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SSort frartgöfifd^ert Königen
König uttb Sauet

Heinrich IV. (1589—1610), ber gute König,
oon bent bas SBort ftammt, am Sonntag folle
jeber Sauer fein Huh" im Dopfe haben, Ijatte
fid) einmal auf ber 3agb oon feinem (Befolge

entfernt unb mar froh, als er enblid) einen Riett»
fdjen erblidte. ©s mar ein einfadjer Sauersmann,
ber im SBalbmege am Sfufje eines Saumes fafj.

„S3as mad)ft bu benn ba, mein $reunb ?"
rebet ihn ber leutfelige §errfd)er an.

„3d) roarte auf ben König. Cr ift Ijier im
ÎKalbe mit einem grofjen 3agbgefoIge unb muh
uootjl balb I)ier oorbeitommen. Dann toerbe id)
ihn aud) einmal 3U feljen betommen."

Der König lädjelt. „Stenn bu roilift, tannft
bu 3U mir hinten aufs Rferb fitjen. 3d) toerbe
bid) bann an eine Stelle führen, too bu ihn bir
ttad) §er3ensluft anfel)en tannft."

Der Sauersmann, nicht faul, nimmt bas tönig»
Iid)e Anerbieten, ohne fid) lange 3U befinnen, an,
fdjroingt fid) aufs Rferb, unb ber König fctjt,
gemütlich mit feinem Hintermann plaubernb, fei»

nen Steg fort. Unterwegs fteigen bem toadern
Slitreiter gewiffe Sebenfen auf, unb er fragt :

„3a, toie toerbe id) aber bann unter ben oielen
grofjen Herren benKörtig auch ertennen ?" — „Oh.
bas ift fehr einfad)," betommt er 3ur Antwort,
„unter allen biefen fdhön getleibeten ©bedeuten
toirb nur einer ben Hut auf bem Kopfe behalten,
uttb ber toirb ber König fein."

Salb fd)on gelangen unfere beiben Reiter an
bas oereinbarte 3agb=Stellbid)ein, too bas ge»
fatnte 3agbgefolge bereits feines Herrn harrt. Unb
flehe ba, alle 3iet)en fie ihren Hut. Da fragt Heim
rid) feinen gutmütigen Segleiter : „Unb nun, mein
.ßieber, toeifjt bu jetjt, toer ber König ift ?" Der
gibt höchft oerbutjt 3urüd : „©ntweber 3hr ober
id), alle anbertt hoben ja ihren Hut abgenom»
men."

Der getiefte Aftrologe
Sei feinem Regierungsantritt im 3ahre 1461

hatte ber junge König £ubtoig XI. (1461—1483)
burd) all3u braftifdje SRafjnal)men bie ©rohen fei»

nes Üanbes gegen ficf) aufgebracht. Cr befchlofj,
fid) 3unäd)ft mit bem mächtigften feiner Safallen,

bem uns SdhtDei3ern gar gut betannten H^og
oon Surgunb, Karl bem Kühnen, 3U oerftänbigen,
ben er 3u biefettt 3wede in Réronne treffen follte.
Abergläubifd), toie er toar, 30g eroor feiner Abreife
noch feinen Aftrologen, benfterntunbigen©aleotti,
3U Rate, um oon ihm 3U oernel)men, toie bie heil»
len Serhanblungen tool)l oerlaufen toürben. Diefer
forfdjte in ben Sternen ttad) uitb fanb, bah alles
gut gehen toerbe. Dod) es tarn anbers. Karl ber
Kühne hatte oernommen, bah bie Stabt fiüttid),
bie fid) gegen ihn erhoben hatte, oon bem König
felber ba3u aufgeftadjelt toorben toar. Darum lieh
er fiubtoig bei feinem eintreffen in Réronne ïur»
3erhanb gefangen nehmen unb 3toang ihm aisbann
einen fd)impfli<hen Sertrag auf.

Räch feiner Sefreiung unb Rüdtehr lief) ber
toütenbe R(ottard) unoer3ügIidh feinen Roli3ei=
minifter unb oberften (Berid)tsherrn, ben grau»
famen 9Jlarfd)all Driftan fl'Hermite, tommen unb
fagte ihm : „Da brühen in meinem Arbeits3im=
mer ift mein gfreunb ©aleotti. 3" wenigen Ali»
nuten toerbe ich U)u herausführen. Raffe bann gut
auf, toas ich 3U ihut fagen toerbe, toenn ich ihn
oerabfehiebe. Sage ich : ,©s gibt nod) einen Hau»
mel über uns', bann oerliere leinen Augenblid
unb laffe ihn fofort hängen. Sage id) ihm aber :

,3iehe hin im Rieben', bann hüte bid), ihm aud)

nur ein Haar 3U triimmen." Damit toanbte fi«h

ber König ab unb fchritt in fein Arbeits3immer
hinüber, too ihnberbebauernstoerte Sternenguder
mehr tot als lebettbig ermattete.

„Unb nun, mein roertefter Herr Aftrologe, bu,
ber bu fo oor3üglid) in ben Sternen 3U lefen oer»

ftehft, tannft bu mir roohl fagen, mann bu fterben
wirft ?"

Ciner glüdlidjett ©ingebung folgenb, ermiberte
hierauf ber fo ©epeinigte : „Diefes Datum genau
3U ergrünben erlaubt mir leiber meine ÏBiffen»
fchaft nicht. Alles, mas id) weifj, ift bloh, bah id)

brei Dage oor ©urer Afajeftät in bie ©rube fat)=

ren werbe."
Diefe Antwort rettete ihm bas fieben. Aufs

freunblichfte begleitete ihn ber König 3ur Düte,
fchüttelte ihm 3ärtlich bie Hanb, inbem er mehrfad)
wieberholte : „3ieh' hm im ^rieben, 3teh' hi"
^rieben, 3ieh' hm im ^rieben." Dabei oerfäumte
er nid)t, Driftan jebesmal einen bebeutungsoollen
Slid 3U geben.

Von französischen Königen
König und Bauer

Heinrich IV. (1589—1610), der gute König,
von dem das Wort stammt, am Sonntag solle

jeder Bauer sein Huhn im Topfe haben, hatte
sich einmal auf der Jagd von seinem Gefolge
entfernt und war froh, als er endlich einen Men-
schen erblickte. Es war ein einfacher Bauersmann,
der im Waldwege am Fuße eines Baumes saß.

„Was machst du denn da, mein Freund?"
redet ihn der leutselige Herrscher an.

„Ich warte auf den König. Er ist hier im
Walde mit einem großen Jagdgefolge und muß
wohl bald hier vorbeikommen. Dann werde ich

ihn auch einmal zu sehen bekommen."
Der König lächelt. „Wenn du willst, kannst

du zu mir hinten aufs Pferd sitzen. Ich werde
dich dann an eine Stelle führen, wo du ihn dir
nach Herzenslust ansehen kannst."

Der Bauersmann, nicht faul, nimmt das könig-
liche Anerbieten, ohne sich lange zu besinnen, an,
schwingt sich aufs Pferd, und der König setzt,

gemütlich mit seinem Hintermann plaudernd, sei-

nen Weg fort. Unterwegs steigen dem wackern
Mitreiter gewisse Bedenken auf, und er fragt:
„Ja, wie werde ich aber dann unter den vielen
großen Herren denKönig auch erkennen ?" — „Oh,
das ist sehr einfach," bekommt er zur Antwort,
„nnter allen diesen schön gekleideten Edelleuten
wird nur einer den Hut auf dem Kopfe behalten,
und der wird der König sein."

Bald schon gelangen unsere beiden Reiter an
das vereinbarte Jagd-Stelldichein, wo das ge-
samte Jagdgefolge bereits seines Herrn harrt. Und
siehe da, alle ziehen sie ihren Hut. Da fragt Hein-
rich seinen gutmütigen Begleiter : „Und nun, mein
Lieber, weißt du jetzt, wer der König ist?" Der
gibt höchst verdutzt zurück: „Entweder Ihr oder
ich, alle andern haben ja ihren Hut abgenom-
men."

Der geschickte Astrologe
Bei seinem Regierungsantritt im Jahre 1461

hatte der junge König Ludwig XI. (1461—1483)
durch allzu drastische Maßnahmen die Großen sei-

nes Landes gegen sich aufgebracht. Er beschloß,
sich zunächst mit dem mächtigsten seiner Vasallen,

dem uns Schweizern gar gut bekannten Herzog
von Burgund, Karl dem Kühnen, zu verständigen,
den er zu diesem Zwecke in Pàonne treffen sollte.
Abergläubisch, wie er war, zog er vor seiner Abreise
noch seinen Astrologen, den sternkundigen Galeotti,
zu Rate, um von ihm zu vernehmen, wie die heik-
len Verhandlungen wohl verlaufen würden. Dieser
forschte in den Sternen nach und fand, daß alles
gut gehen werde. Doch es kam anders. Karl der
Kühne hatte vernommen, daß die Stadt Lüttich,
die sich gegen ihn erhoben hatte, von dem König
selber dazu aufgestachelt worden war. Darum ließ
er Ludwig bei seinem Eintreffen in Pèronne kur-
zerHand gefangen nehmen und zwang ihm alsdann
einen schimpflichen Vertrag auf.

Nach seiner Befreiung und Rückkehr ließ der
wütende Monarch unverzüglich seinen Polizei-
minister und obersten Gerichtsherrn, den grau-
samen Marschall Tristan L'Hermite, kommen und
sagte ihm: „Da drüben in meinem Arbeitszim-
mer ist mein Freund E aleotti. In wenigen Mi-
nuten werde ich ihn herausführen. Passe dann gut
auf, was ich zu ihm sagen werde, wenn ich ihn
verabschiede. Sage ich : ,Es gibt noch einen Him-
mel über uns', dann verliere keinen Augenblick
und lasse ihn sofort hängen. Sage ich ihm aber:
.Ziehe hin im Frieden', dann hüte dich, ihm auch

nur ein Haar zu krümmen." Damit wandte sich

der König ab und schritt in sein Arbeitszimmer
hinüber, wo ihn der bedauernswerte Sternengucker
mehr tot als lebendig erwartete.

„Und nun, mein wertester Herr Astrologe, du,
der du so vorzüglich in den Sternen zu lesen ver-
stehst, kannst du mir wohl sagen, wann du sterben

wirst?"
Einer glücklichen Eingebung folgend, erwiderte

hierauf der so Gepeinigte : „Dieses Datum genau
zu ergründen erlaubt mir leider meine Wissen-
schaft nicht. Alles, was ich weiß, ist bloß, daß ich

drei Tage vor Eurer Majestät in die Grube sah-

ren werde."
Diese Antwort rettete ihm das Leben. Aufs

freundlichste begleitete ihn der König zur Türe,
schüttelte ihm zärtlich die Hand, indem er mehrfach

wiederholte : „Zieh' hin im Frieden, zieh' hin im
Frieden, zieh' hin im Frieden." Dabei versäumte
er nicht, Tristan jedesmal einen bedeutungsvollen
Blick zu geben.



©elegenf)ettsînd)tung

©Is I. itonful machte ©apoleon Sonaparte aus
bcit oort granfreid) eroberten Säubern ©epitbln
Jen, bie er itad) bereu urfprüttgltd)en ©etoohnern
benannte. So tourbe §oIIanb, nadjbcnt es beut
franjöfifdjen ©encrai ©ichegru in bie Sninbe ge=

fallen roar, 3ur Sataoifd)en ©epublif. ©Is aber
©apoleon fid) bie ftaiferfrone aufgefetjt hotte, ba

erhob er aud) bie ©afallenftaaten in ben ©attg
oon Königreichen. 3" öollanb feilte er feinen
jüttgcrn ©ruber Subtuig, ben ©ater bcs nad)=
maligen ©apoleons III., als König ein.

3m 3al)re 1810 mad)tc bcr Äaifer ©apoleoit I.
mit feiner ©emafjlin Static Souife eine Seife

burd) bas i'anb unb mürbe natürlich überall mit
ben entfpred)enben (£1)ren empfangen unb gefeiert.
Der ©ürgermcifter einer tleinen I)oIIänbifd)cn
Stabt lief) einen refpeftablen Triumphbogen cr=

rid)ten uttb baran itt mächtigen Settern folgenbe
gereimte — hier natiirlid) ins Deutfdje über«
tragene — 3oftf)rift anbringen :

Seiratenb Siarie Souife
©eging er leine Sottife.

Der Kaifer, über bie politifd)e ©nfpieluttg
gleichermaßen erfreut mie über ben gutgemeinten
©ers, lief) bcit ©ürgermcifter ju fid) fomtnen
unb fagte ihm anerfemtenb : „3n 3hrer Stabt
roerbeu alfo offenbar bie Stufen gepflegt ?"

Sern 600 3«bte im ©unb öer ©tbgenoffen

©m offiäteHen geftaft begeben fid) Stabtpräfibent unb ©emeinberat ins StRünfter juin geftgottesbienft.

<pi)Oto 9B. 9ü)öeoner, 'Bern
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Eelegeiiheitsdichtung

Als I, Konsul machte Napoleon Bonaparte ans
den von Frankreich eroberten Ländern Republi-
ken, die er nach deren ursprünglichen Bewohnern
benannte. So wurde Holland, nachdem es dem
französischen General Pichegru in die Hände ge-
fallen war, zur Batavischen Republik. Als aber
Napoleon sich die Kaiserkrone aufgesetzt hatte, da

erhob er auch die Vasallenstaaten in den Rang
von Königreichen. In Holland setzte er seinen
jüngern Bruder Ludwig, den Vater des nach-
mnligen Napoleons III., als König ein.

Im Jahre lill v machte der Kaiser Napoleon I.
mit seiner Gemahlin Marie Louise eine Reise

durch das Land und wurde natürlich liberal! mit
den entsprechenden Ehren empfangen und gefeiert.
Der Bürgermeister einer kleinen holländischen
Stadt lieh einen respektablen Triumphbogen er-
richten und daran in mächtigen Lettern folgende
gereimte — hier natürlich ins Deutsche über-
tragene — Inschrift anbringen:

Heiratend Marie Louise
Beging er keine Sottise.

Der Kaiser, über die politische Anspielung
gleichermaßen erfreut wie über den gutgemeinten
Vers, liesz den Bürgermeister zu sich kommen
und sagte ihm anerkennend: „In Ihrer Stadt
werden also offenbar die Musen gepflegt?"

Bern 609 Jahre im Bund der Eidgenossen

Am offiziellen Festakt begeben sich Stadtpräsident und Gemeinderat ins Münster zum Festgottesdienst.

Photo W. Nydegner, Bern
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„Sire," antœortete ihm ber œadere Rtagiftrat,
„bei großen ©elegenheiten madje id) gerne etma
einmal ein paar Verfe."

„So, fo, Sie felber i)aben alfo bas famofe Di»
ftidjon oerfafjt? — Schnupfen Sie?" Unb bamit
ijielt er ihm eine prächtige, mit diamanten be=

fe^te Sd)nupftaba!bofe hin.
„3a, Sire, aber Sie fetjen mid) in bie aller»

größte Verlegenheit."
,,©ut fo, roenn Sie alfo fctjnupfen, bann be=

halten Sie bie Dofe, aber oerfprechen Sie mir :

Sßenn Sie nehmen eine Rrife,
Kenten Sie an Rlarie £ouife."

3Bie £errfdjer fid) entfdjulbigen

Seittrid) IV. tonnte bistoeilen redjt jäl)3ornig
fein. Dod) roenn fein 3orn oerraudjt roar, fah er
fein begangenes Unrecht ein unb pflegte ben an»
gerichteten Schaben toieber gut3umadjen.

Rm Vorabenb einer Sdjladjt melbete fidh bei
ihm ber itommanbant bes S(hœei3er Regimentes,
um ben itönig an ben längft fälligen Soib für
feine Gruppen 3U erinnern. Darob er3ürnte bie=

fer fehr heftig, benn er hatte gerabe tein ©elb.
Sehr ungnäbig herrfdjte er ihn an unb oergab
fidh fo roeit, ben oerbienten Off^ier mit Schmäh»
roorten 3U überhäufen. Sdjœer in feiner ©hre ge»

träntt, 30g fidh ber alte Oberft 3urüd.
Vis am foigenben Dage ber itbnig fein §eer

in Sdhladhtorbnung auffteilte, bemertte er bei ben
Sd)toei3ern oorbeitommenb ben Oberften. Sofort
rief er ihn 3U fid) unb umarmte ihn. „3d) toeib,
bah id) 3hnett geftern unredjt getan habe, ich
toerbe alles toieber gutmachen." -

„Rh, Sire," antœortete ihm biefer, „3h*e .©üte
œirb mir bas fieben toften." Darauf begann bie
Sd)Iadjt. Der Sdhœei3er -Oberft fiel.

^
"

•>
^

»

*

Rapoleon I. liebte bie 3agb fehr, obfchon er
ein recht mittelmäbiger 3äger mar. ©ines Dages
traf ein Deil feiner Sd)rotlabung ben Riarfdjall
Duroc in ben Rüden. „ Verbammter Dummtopf !"
entfuhr es bem ©etroffenen. Dod) ber itaifer,
ber feinen Duroc liebte, fdjien es nidjt gehört 3U
haben, ©r trat 3U ihm. „3d) bitte bid) recht um
Vereitlung", tröftete er ihn. „Das ift bas erfte

Rial, bah ein Dapferer mie bu oon hinten oerle^t
mürbe."

Die Vermunbung ermies fid) im übrigen als
nicht fehr fd)œer unb hatte teine folgen. Die
Rincette bes Rtajors fiarret) entfernte bie paar
Sdjrottömer ohne befonbere Schœierigîeiten.

5tur3 barauf fah eines Rbenbs ber ftaifer mit
Duroc beim Ritettfpiel 3ufammen. Ruf einmal
30g er eine prächtige Sdjnupftabatbofe heroor unb
legte fie auf ben Spieltifdj, ein maijres SUeinob
oon einer Dofe aus emailliertem ©olb unb mum
berfdjön gifeliert. Den Dedel 3ierte, gemalt oon
bem berühmten Rliniaturenmaler 3fabep, bas
Vilbnis Rapoleons.

„Du fdhnupfft bocij, nid)t mahr?" fpradj ber
itaifer läctjelnb 3U ihm. Ratürlich fdjnupfte aud)
Duroc, benn ba ber itaifer felbft es tat, molite
boch feine gan3e Umgebung nidjt hinter ihrem
§errn 3urüdftehen. Der Rtarfdjall nicfte, unb Ra=

poleon fuhr fort: „Sieh her, id) habe ba einen
fein parfümierten Dabaf aus Rtacouba, ben ici)

bir fehr empfehle Vehalte bie Dofe auch ge=

rabe, ber Dabat bleibt barin länger frifdh."
Der oerblüffte Duroc moilte abmehren unb

ftammelte : „Oh, ©ire, fo oiel ©üte ..." Rber ber

ftaifer Heh ihn nicht ausreben. „Rein, nein, bu

fcllft mir nid)t bauten, ©s ift ja nur 3ur ©rinnerung
an einen gemiffen oerbammten Dummtopf."

©in guter Rat
3ur 3eit bes Sonnentönigs fiubœig XIV.

lebte in Raris ein Sänger mit einer gottbegnabe»
ten Stimme, bie aud) £ubmig fehr bemunberte.
Der Riann bilbete fidj auch fehr.oiei barauf ein

unb mar oon einer lächerlichen ©itelteit, bie 3U

feiner Beliebtheit nidjt- fonberiiih beitrug. Dane»
•ben oernadjläffigte er, offenbar gan3 bemuht, fein
Ruberes unb erlaubte fid), meift in gan3 unge»
pflegtet Äleibung einher3ugehen.

©ines Rbenbs, als ber ftünftler befonbers fchön

gefungen hatte, äuherte ber Äönig ben RSunfd),

ihn einmal 3U fpredjen. Das gefdjah f<hon am Sage
barauf. Der Sänger, ohne fid) auch nur im ge»

ringften um bie einfadjften gönnen ber bamals
fo ftrengen ©titette 3U tümmern, erfchien fd)led)t
getleibet, ja mit 3erlöd)erten Strümpfen, bie ihm
erft nod) in groben galten bie Veine hinunter»
hingen.

„Sire," antwortete ihm der wackere Magistrat,
„bei großen Gelegenheiten mache ich gerne etwa
einmal ein paar Verse."

„So, so, Sie selber haben also das famose Di-
stichon verfaßt? — Schnupfen Sie?" Und damit
hielt er ihm eine prächtige, mit Diamanten be-
setzte Schnupftabakdose hin.

„Ja, Sire, aber Sie setzen mich in die aller-
größte Verlegenheit."

„Gut so, wenn Sie also schnupfen, dann be-
halten Sie die Dose, aber versprechen Sie mir:

Wenn Sie nehmen eine Prise,
Denken Sie an Marie Louise."

Wie Herrscher sich entschuldigen

Heinrich IV. konnte bisweilen recht jähzornig
sein. Doch wenn sein Zorn verraucht war, sah er
sein begangenes Unrecht ein und pflegte den an-
gerichteten Schaden wieder gutzumachen.

Am Vorabend einer Schlacht meldete sich bei
ihm der Kommandant des Schweizer Regimentes,
um den König an den längst fälligen Sold für
seine Truppen zu erinnern. Darob erzürnte die-
ser sehr heftig, denn er hatte gerade kein Geld.
Sehr ungnädig herrschte er ihn an und vergaß
sich so weit, den verdienten Offizier mit Schmäh-
Worten zu überhäufen. Schwer in seiner Ehre ge-
kränkt, zog sich der alte Oberst zurück.

Als am folgenden Tage der König sein Heer
in Schlachtordnung aufstellte, bemerkte er bei den
Schweizern vorbeikommend den Obersten. Sofort
rief er ihn zu sich und umarmte ihn. „Ich weiß,
daß ich Ihnen gestern unrecht getan habe, ich
werde alles wieder gutmachen." '

„Ah, Sire," antwortete ihm dieser, „Ihre Güte
wird mir das Leben kosten." Darauf begann die
Schlacht. Der Schweizer Oberst fiel.

-1°

Napoleon I. liebte die Jagd sehr, obschon er
ein recht mittelmäßiger Jäger war. Eines Tages
traf ein Teil seiner Schrotladung den Marschall
Duroc in den Rücken. „VerdammterDummkopf !"
entfuhr es dem Getroffenen. Doch der Kaiser,
der seinen Duroc liebte, schien es nicht gehört zu
haben. Er trat zu ihm. „Ich bitte dich recht um
Verzeihung", tröstete er ihn. „Das ist das erste

Mal, daß ein Tapferer wie du von hinten verletzt
wurde."

Die Verwundung erwies sich im übrigen als
nicht sehr schwer und hatte keine Folgen. Die
Pincette des Majors Larrey entfernte die paar
Schrotkörner ohne besondere Schwierigkeiten.

Kurz darauf saß eines Mends der Kaiser mit
Duroc beim Pikettspiel zusammen. Auf einmal
zog er eine prächtige Schnupftabakdose hervor und
legte sie auf den Spieltisch, ein wahres Kleinod
von einer Dose aus emailliertem Gold und wun-
derschön ziseliert. Den Deckel zierte, gemalt von
dem berühmten Miniaturenmaler Jsabey, das
Bildnis Napoleons.

„Du schnupfst doch, nicht wahr?" sprach der
Kaiser lächelnd zu ihm. Natürlich schnupfte auch

Duroc, denn da der Kaiser selbst es tat, wollte
doch seine ganze Umgebung nicht hinter ihrem
Herrn zurückstehen. Der Marschall nickte, und Na-
poleon fuhr fort: „Sieh her, ich habe da einen
fein parfümierten Tabak aus Macouba, den ich

dir sehr empfehle... Behalte die Dose auch ge-
rade, der Tabak bleibt darin länger frisch."

Der verblüffte Duroc wollte abwehren und
stammelte : „Oh, Sire, so viel Güte ..." Aber der

Kaiser ließ ihn nicht ausreden. „Nein, nein, du

sollst mir nicht danken. Es ist ja nur zur Erinnerung
an einen gewissen verdammten Dummkopf."

Ein guter Rat
Zur Zeit des Sonnenkönigs Ludwig XIV.

lebte in Paris ein Sänger mit einer gottbegnade-
ten Stimme, die auch Ludwig sehr bewunderte.
Der Mann bildete sich auch sehr viel darauf ein

und war von einer lächerlichen Eitelkeit, die zu
seiner Beliebtheit nicht, sonderlich beitrug. Dane-

-ben vernachlässigte èr, offenbar ganz bewußt, sein

Äußeres und erlaubte sich, meist in ganz unge-
pflegter Kleidung einherzugehen.

Eines Abends, als der Künstler besonders schön

gesungen hatte, äußerte der König den Wunsch,

ihn einmal zu sprechen. Das geschah schon am Tage
darauf. Der Sänger, ohne sich auch nur im ge-

ringsten um die einfachsten Formen der damals
so strengen Etikette zu kümmern, erschien schlecht

gekleidet, ja mit zerlöcherten Strümpfen, die ihm
erst noch in großen Falten die Beine hinunter-
hingen.





Dod) ber fiönig wanbte fid) leutselig an ihn :

„Sie finb es alio, non bem gegenwärtig bie gatt^e
Stabt fpricijt ?"

„3d) weih nid)t," antwortete ber Sänger mit
fd)led)t gefpielter Sefdjeibenheit, „bod) glaube id)
wohl fagen 3U biirfen, bah id) mit meiner Stimme
machen tann, was id) will."

„Da muff id) Sie beglüdwünfd)en", gab ihm
ber fiönig bebeutungsnoll 3urüd. „Sehnten Sie
al[o meinen Sat an unb machen Sie fid) ein ißaar
neue Strümpfe baraus."

Damit lehrte er bem nerbuijtert ftünftler ben
Süden 3U. St. S.

Deferteure

SacE) ben amerilanifchen greißeitstriegen tarn
ein ertgli|d)er Solbat in ein Delilateffengefdjäft.
üluf bem fiabentifd) lagen 3wifd)en all ben anbern
Serrlidjleiten audj Summer. „ÏBas finb bas für
Xiere?" fragte ber Solbat ben Serläufer. Diefer
wollte ben Solbaten neden, unb unter Snfpielung
auf ben roten Sod bes firiegers antwortete er:
„©nglifdje Solbaten! Sehen Sie es benn nidf)t
an iljrer Uniform?" — „Dann muh id) fie als
Deferteure oerhaften!" Der Srite ergriff bie
Summer unb empfahl fid).

Der Saumaffe

Der jjilmfdjaufpieler 2Bolf Slbacf)=Settt) fafj
in einer ©efellfdjaft. ©in (Saft fudjte immer wieber
mit bem fiünftler ins ©efpräd) 3U tommen unb
langweilte ihn babei entfehlid). Sd)Iief]Iid) fing er
nod) eine Unterhaltung über bie Seelenwanbe«
rung an.

„3d) war ba Iür3lidj in einem SBortrag über
biefes Dfjema", fagte er. „Sber id) muh biefe
fiehre gan3 energifd) ablehnen. 2ßenn bas non
ber Seelenwanberung unb einem neuen fieben
nad) bem Dobe in neränberter ©eftalt ftimmen
mürbe, bann tonnte es ja 3um Seifpiel paffieren,
baß id) fpäter einmal als Saumaffe auf ber
SBelt bin!"

„Susgefd)loffen !" antwortete Slbad)=Settp
feelenruhig. „3meimal basfelbe wirb man nidjt!"
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Schottenblut
©ine junge ©nglänberin lag fdjwer Iran! im

Spital. Drei Slutübertragungen waren nötig,
um fie am fiebert 3U erhalten, ©in waderer junger
Schotte war Slutfpenber. 3«h" Sfunb Sterling
gab ihm bie Äranle für bie erfte Übertragung,
jjünf für bie 3weite. Sad) ber britten Übertragung
hatte fie fd)on fo niel Sdjottenblut in fid) auf«

genommen, bah fis ihm mit einem fd)Iid)tert „Ser=
gelt's ©ott !" bantte.

©egenfeitige itritil
Der berühmte Siärd)enbid)ter ©hriftianSnber«

fen pflegte wenig SBcrt auf fein Slufjeres 3U legen.
Seine fileibung lieh oiU 3U wünfchen übrig, unb
man fah ihn meiftens in abgetragenen Äleibern.

©ines Dages begegnete er einem 3ugenb=
freunbe, ber ihm wegen feiner nadjläffigen filei«
bung bittere Sorwürfe madjte. Sdjliehlid) be=

merlte er : „Du wirft bod) nicht behaupten wollen,
bah öas fdjäbige Ding auf beinem ftopfe ein
Sut ift?"

„Das mag nielleicht ftimmen", erwiberte ge=

laffen ber Dichter. „Sber man lann unmöglich
behaupten, bah öas fdjäbige Ding unter beinem
Sut ein fiopf ift."

3u unferem Sfarbenbtlb

fieißigen bilbete fdjon im 15.3al)rbunbert einen wich»
tigen ißafjort für ben £>berlanboertel)r. Die ehemalige
ftloftertaoerne, bie feinerjeit ben 3Sönd)en non 3nter«
lalen gehört hatte, erfreute fid) eines regen 3ufprud)s non
Sanbroerlern (namentlich Schiffmadjern) unb ißaffanten.
Dicht baneben floh am See eine gehaltoolle Schwefel»
quelle, bie nermutlid) fdjon früh uon ben ©inheimifdjen
benutjt würbe. Um 1780 baute ber bamalige Danernen«
befißer, ber Satsherr Salier, beim „Singelftein", wo fid)
einft bie tçjerrf (haften Strättlingen unb Unfpunnen berühr«
ten, ein ftattlidjes Sabhaus. jrjeilungsbebürftige non nah
unb fern fudjten ben ©efunbbrunnen in grojjer 3ahl auf.
Der Seginn bes 19. 3ahrljunberts brachte aber Süd«
fdjläge, bas Sab muhte fdjliehen unb tonnte erft im Som«
mer 1824 wieber eröffnet werben. Droh ber guten ©in«

ridjtung unb ber Serbinbung mit einer ber bamals in
Stöbe tommenben Stoltenanftalten 30g aber ber Strom
ber Sabegäfte balb anbere Sßege, fo bah m ben frühen
9ld)t3igerjahren ber Setrieb fd)liehlich gan3 aufgegeben
würbe.

Doch der König wandte sich leutselig an ihn:
„Sie sind es also, von dem gegenwärtig die ganze
Stadt spricht?"

„Ich weih nicht," antwortete der Sänger mit
schlecht gespielter Bescheidenheit, „doch glaube ich
wohl sagen zu dürfen, daß ich mit meiner Stimme
machen kann, was ich will."

„Da muh ich Sie beglückwünschen", gab ihm
der König bedeutungsvoll zurück. „Nehmen Sie
also meinen Rat an und machen Sie sich ein Paar
neue Strümpfe daraus."

Damit kehrte er dem verdutzten Künstler den
Rücken zu. M. S.

Deserteure

Nach den amerikanischen Freiheitskriegen kam
ein englischer Soldat in ein Delikatessengeschäft.
Auf dem Ladentisch lagen zwischen all den andern
Herrlichkeiten auch Hummer. „Was sind das für
Tiere?" fragte der Soldat den Verkäufer. Dieser
wollte den Soldaten necken, und unter Anspielung
auf den roten Rock des Kriegers antwortete er:
„Englische Soldaten! Sehen Sie es denn nicht
an ihrer Uniform?" — „Dann muh ich sie als
Deserteure verhaften!" Der Brite ergriff die
Hummer und empfahl sich.

Der Baumaffe

Der Filmschauspieler Wolf Albach-Retty sah
in einer Gesellschaft. Ein Gast suchte immer wieder
mit dem Künstler ins Gespräch zu kommen und
langweilte ihn dabei entsetzlich. Schließlich fing er
noch eine Unterhaltung über die Seelenwande-
rung an.

„Ich war da kürzlich in einem Vortrag über
dieses Thema", sagte er. „Aber ich muh diese
Lehre ganz energisch ablehnen. Wenn das von
der Seelenwanderung und einem neuen Leben
nach dem Tode in veränderter Gestalt stimmen
würde, dann könnte es ja zum Beispiel passieren,
dah ich später einmal als Baumaffe auf der
Welt bin!"

„Ausgeschlossen!" antwortete Albach-Retty
seelenruhig. „Zweimal dasselbe wird man nicht!"
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Schottenblut
Eine junge Engländerin lag schwer krank im

Spital. Drei Blutübertragungen waren nötig,
um sie am Leben zu erhalten. Ein wackerer junger
Schotte war Blutspender. Zehn Pfund Sterling
gab ihm die Kranke für die erste Übertragung.
Fünf für die zweite. Nach der dritten Übertragung
hatte sie schon so viel Schottenblut in sich auf-
genommen, dah sie ihm mit einem schlichten „Ver-
gelt's Gott!" dankte.

Gegenseitige Kritik
Der berühmte Märchendichter Christian Ander-

sen pflegte wenig Wert auf sein Auheres zu legen.
Seine Kleidung lieh viel zu wünschen übrig, und
man sah ihn meistens in abgetragenen Kleidern.

Eines Tages begegnete er einem Jugend-
freunde, der ihm wegen seiner nachlässigen Klei-
dung bittere Vorwürfe machte. Schließlich be-
merkte er: „Du wirst doch nicht behaupten wollen,
dah das schäbige Ding auf deinem Kopfe ein
Hut ist?"

„Das mag vielleicht stimmen", erwiderte ge-
lassen der Dichter. „Aber man kann unmöglich
behaupten, daß das schäbige Ding unter deinem
Hut ein Kopf ist."

Zu unserem Farbenbild
Leißigen bildete schon im IS. Jahrhundert einen wich-

tigen Paßort für den Oberlandverkehr. Die ehemalige
Klostertaverne, die seinerzeit den Mönchen von Inter-
laken gehört hatte, erfreute sich eines regen Zuspruchs von
Handwerkern (namentlich Schiffmachern) und Passanten.
Dicht daneben floß am See eine gehaltvolle Schwefel-
quelle, die vermutlich schon früh von den Einheimischen
benutzt wurde. Um 1780 baute der damalige Tavernen-
besitzer, der Ratsherr Haller, beim „Ringelstein", wo sich

einst die Herrschaften Strättlingen und Unspunnen berühr-
ten, ein stattliches Badhaus. Heilungsbedürftige von nah
und fern suchten den Gesundbrunnen in großer Zahl auf.
Der Beginn des 19. Jahrhunderts brachte aber Rück-

schlage, das Bad mußte schließen und konnte erst im Som-
mer 1824 wieder eröffnet werden. Trotz der guten Ein-
Achtung und der Verbindung mit einer der damals in
Mode kommenden Molkenanstalten zog aber der Strom
der Badegäste bald andere Wege, so daß in den frühen
Achtzigerjahren der Betrieb schließlich ganz aufgegeben
wurde.
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